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Trügerischer Schein
Et­was schüt­tel­te mich an mei­ner Schul­ter. Die Luft war eis­kalt und schnitt durch mei­ne Lun­ge, wäh­rend mein Kör­per in schwe­ren De­cken ein­gehüllt war, die mir die Be­we­gung raub­ten.

Als ich ein­sch­lief, war noch Som­mer, dach­te ich trä­ge. Hoch­som­mer so­gar. Der Tag war be­reits un­er­träg­lich heiß, und auch ein kur­z­er abend­li­cher Re­gen­schau­er woll­te kei­ne Ab­küh­lung brin­gen. Ich hat­te das Fens­ter weit ge­öff­net und lag in Shorts auf mei­nem Bett, an­ders war an Schla­fen nicht zu den­ken. Nun war es plötz­lich kalt. Mein Ge­säß und mein Rü­cken schmerz­ten von ei­ner un­be­que­men Holz­bank, auf der ich schon vor län­ge­rer Zeit Platz ge­nom­men ha­ben muss­te.

„Dom­nu­le“, sprach ei­ne tie­fe Män­ner­stim­me. „Wacht auf, Dom­nu­le Di­an. Wir sind an­ge­kom­men.“

Ich schlug mei­ne Au­gen auf und sah mich um. Es war Nacht. Der Voll­mond stand hoch am Him­mel und be­leuch­te­te ei­ne tris­te, ber­gi­ge, schnee­be­deck­te Land­schaft. Ich saß in ei­ner Pfer­de­kut­sche, ein­ge­packt in di­cke Fel­le, die vom Reif be­reits hell­weiß schim­mer­ten. Das Pferd vor der Kut­sche dampf­te in der Käl­te, als es von ei­nem of­fen­bar lan­gen Trab ab­kühl­te.

Der Kut­scher stieg von sei­nem Kutsch­bock. Er trug einen di­cken Pelz­man­tel, der ihn vor der Käl­te schütz­te. Sei­ne Fell­müt­ze war tief über sei­nen Kopf ge­zo­gen und eben­so weiß be­reift wie sein Voll­bart. Es war nur noch sei­ne von der Na­tur ge­gerb­te Au­gen­par­tie zu se­hen.

Un­se­re Kut­sche stand ne­ben ei­nem al­ten, gro­ßen Haus. Das Erd­ge­schoss war aus gro­ben Bruch­stei­nen ge­mau­ert, dar­auf saß ei­ne wei­te­re Eta­ge aus dunk­lem Holz und ein Da­ch­ge­schoss. Die Schlaglä­den wa­ren ge­schlos­sen, doch durch ein paar Rit­zen lo­der­te das war­me Licht ei­nes Ka­min­feu­ers. Ein ge­dämpf­tes Ge­wirr von Stim­men drang aus dem In­nen­raum.

In der Fer­ne heul­te ein Wolf. Das Echo der Ber­ge ließ sei­nen Ge­sang noch ein­sa­mer klin­gen.

„Dom­nu­le, bit­te weckt Do­amnă Mi­ray“, drän­gel­te der Mann. „Im Gast­haus könnt Ihr Euch auf­wär­men.“

Auf dem Platz mir ge­gen­über sah ich ein wei­te­res Bün­del Tier­fel­le, un­ter dem ei­ne Per­son zu lie­gen schien. Ich schüt­tel­te sie vor­sich­tig.

„Was ist los?“, brumm­te ei­ne ver­schla­fe­ne Stim­me.

„Ein neu­es Aben­teu­er, Mi­ray. Komm rein, hier drau­ßen ist es viel zu kalt.“

Be­nom­men rieb sie sich die Au­gen und be­gann trä­ge, sich aus den Fel­len zu schä­len. Ich stieg aus und ging um die Kut­sche her­um, um ihr her­aus­zu­hel­fen.

„Trägst du mich rein?“, mur­mel­te sie und klang, als wür­de sie gleich wie­der wegdö­sen.

Ich lach­te. „Wo­zu hast du zwei Fü­ße?“

Sie sah an sich her­ab, als hät­te sie ih­re Bei­ne tat­säch­lich erst jetzt be­merkt, und schau­kel­te sie ein we­nig hin und her. Dann sah sie mich an. „Ach, du bist es, Di­an.“

„Du hast wirk­lich tief ge­schla­fen, nicht wahr?“

Sie nick­te lang­sam, stand auf, nahm mei­ne Hand und stieg aus. Der Mann hat­te zwi­schen­zeit­lich un­se­re Kof­fer ge­holt und ging vor­aus. Wir folg­ten ihm in das Gast­haus.

„Flo­ri­ca!“, rief der Mann laut. „Flo­ri­ca, komm her!“

Er nahm sei­ne di­cke Fell­müt­ze ab und strich sich durch sein schüt­te­res Haar.

„Ihr habt die bei­den Gäs­te­zim­mer un­term Dach“, er­klär­te er uns, „das lin­ke für den Dom­nu­le und das rech­te für die Do­amnă. Ich wer­de Eu­er Ge­päck hin­auf­brin­gen.“

Die Tür zum Schan­k­raum öff­ne­te sich und ei­ne jun­ge Frau trat her­aus. Sie trug ei­ne hel­le Blu­se, de­ren Är­mel leicht hoch­ge­krem­pelt wa­ren, und dar­über ei­ne Schür­ze in ei­nem de­zen­ten Braun­ton, die ne­ben ge­stick­ten flo­ra­len Mus­tern auch ein paar Fle­cken zier­te. Ihr läng­li­ches Ge­sicht zeig­te Spu­ren ei­nes ar­beits­rei­chen All­tags, trotz­dem war sie at­trak­tiv. Sie trug lan­ges rot­brau­nes Haar, das sie zu ei­nem Zopf ge­bun­den hat­te. Ein paar lo­cki­ge Strähn­chen fie­len frech in ihr Ge­sicht.

Auf­merk­sam sah sie den Mann an, der sie ge­ru­fen hat­te.

„Küm­me­re dich um un­se­re neu­en Gäs­te, Flo­ri­ca“, be­fahl er. „Sie sind durch­ge­fro­ren, gib ih­nen et­was zu trin­ken und ei­ne gu­te war­me Mahl­zeit.“

Sie nick­te und wa­rf einen flüch­ti­gen Blick auf Mi­ray, die im­mer noch schlaf­trun­ken ne­ben der Tür stand. Als sie mich be­merk­te, lä­chel­te sie schüch­tern und wur­de für einen Mo­ment rot. Un­be­wusst zog sie sich ih­re Schür­ze zu­recht und ord­ne­te sich flüch­tig das Haar.

„Ja, Alex­an­dru!“, ant­wor­te­te sie knapp, oh­ne den Blick von mir zu wen­den. Dann führ­te sie uns in den Schan­k­raum und brach­te uns an einen frei­en Tisch in der Nä­he ei­nes gro­ßen Ofens, in dem ein kräf­ti­ges und wär­me­n­des Feu­er lo­der­te.

Zu­nächst war ich be­ein­druckt von dem gast­freund­li­chen Emp­fang, der uns be­rei­tet wur­de. Doch als ich ge­nau­er hin­sah, brö­ckel­te die Fas­sa­de. Die an­de­ren Gäs­te im Schan­k­raum wa­r­fen uns einen arg­wöh­ni­schen Blick zu, fin­gen an zu tu­scheln oder ver­stumm­ten ganz.

Flo­ri­ca ließ sich nichts der­glei­chen an­mer­ken. Nach­dem wir Platz ge­nom­men hat­ten, ver­schwand sie in der Kü­che und kehr­te we­nig spä­ter mit zwei Be­chern und zwei damp­fen­den Scha­len zu­rück. Sie hat­te sich ei­ne fri­sche Schür­ze an­ge­zo­gen und ih­ren Zopf neu ge­bun­den. Die Är­mel reich­ten jetzt bis zu ih­ren Hand­ge­len­ken, da­für hat­ten sich die bei­den obers­ten Knöp­fe ih­rer Blu­se wie von selbst ge­öff­net.

„Die­se hei­ße Cior­bă de Bur­tă wird Euch gut­tun“, sag­te sie und ser­vier­te uns ei­ne damp­fen­de, mil­chig gel­be Brü­he, die aro­ma­tisch duf­te­te. „Bei die­ser Käl­te geht nichts über ei­ne kräf­ti­ge Sup­pe mit fri­schen Kut­teln, nicht wahr?“

Sie beug­te sich tief über den Tisch, als sie mir mei­nen Be­cher hin­stell­te, und blick­te mir scheu in die Au­gen. „Das war­me Met wird den Frost rasch aus Eu­ren Glie­dern ver­trei­ben. Es sind auch noch S­ar­ma­le da, die ich Euch so­gleich auf­wär­men wer­de.“

Wort­los starr­te sie mich wei­ter an. Dann blick­te sie rasch zur Sei­te und ging zu­rück zum Tre­sen.

Mi­ray grins­te breit. „Wie es aus­sieht, hast du einen ziem­li­chen Ein­druck bei ihr ge­macht.“

„Hier sieht man si­cher nicht oft Frem­de“, sag­te ich ver­le­gen und zuck­te mit den Schul­tern. Ich nahm einen tie­fen Schluck vom Met und blick­te auf die Vor­spei­se. Noch nie zu­vor hat­te ich ei­ne Kut­tel­sup­pe pro­biert. Sie schmeck­te cre­mig, in­ten­siv nach Knob­lauch und leicht scha­rf. Und tat­säch­lich spür­te ich, wie sich vom Bauch aus ei­ne woh­li­ge Wär­me in mei­nem gan­zen Kör­per aus­brei­te­te.

Mi­ray aß eben­falls ein paar Löf­fel von der Sup­pe. Dann be­gann sie, ih­re Ta­schen zu durch­su­chen, doch sie wa­ren leer.

„Hast du einen Hin­weis bei dir, war­um wir hier sind?“, frag­te sie mich.

Ich klopf­te mei­ne Klei­dung ab und fand einen Ge­gen­stand in der In­nen­ta­sche mei­ner Wes­te. Es war ein Brief, ge­schrie­ben auf alt­mo­di­schem di­cken Büt­ten­pa­pier. Der Ab­sen­der hat­te ihn sorg­sam ge­fal­tet und mit ei­nem di­cken ro­ten Wachs­sie­gel ver­schlos­sen, das nun ge­bro­chen war. Esels­oh­ren und Fle­cke ver­ri­e­ten, dass das Do­ku­ment un­ter der lan­gen Rei­se ge­lit­ten hat­te.

Er­freut we­del­te ich mit der Nach­richt. Dann fal­te­te ich sie aus­ein­an­der und las Mi­ray lei­se den In­halt vor.


An Do­amnă Mi­ray und Dom­nu­le Di­an,

Eu­er Ruf als fä­hi­ge Er­mitt­ler reicht weit über die Gren­zen die­ses Lan­des hin­aus und ist auch an mei­ne Oh­ren ge­drun­gen. Es gibt ge­wis­se Um­stän­de, de­ren Na­tur ich an die­ser Stel­le nicht im De­tail dar­le­gen möch­te, wel­che es je­doch un­um­gäng­lich ma­chen, dass ich Euch in mein be­schei­de­n­es An­we­sen, der ehr­wür­di­gen Burg Cas­te­lul În­tun­e­cat, ein­la­de.

Eu­re Hil­fe ist von höchs­ter Dring­lich­keit, denn man­che Wahr­hei­ten kön­nen nur mit dem Ver­stan­de ans Licht ge­bracht wer­den. Ich bin der fes­ten Über­zeu­gung, dass al­lein Ihr der Auf­ga­be ge­wach­sen seid, die­ser An­ge­le­gen­heit mit ei­nem un­ge­trüb­ten Ver­stand und der ge­bo­te­nen Dis­kre­ti­on zu be­geg­nen.

Ich er­su­che Euch, die­ser Ein­la­dung oh­ne Zö­gern zu fol­gen und den be­schwer­li­chen Weg zu mir an­zu­tre­ten. Lasst Euch von den Ge­rüch­ten, die im Dorf kur­sie­ren mö­gen, nicht be­ir­ren. Der Schein trügt oft, und die Wahr­heit liegt jen­seits des­sen, was das Au­ge zu er­ken­nen ver­mag. Ihr wer­det bald ver­ste­hen, war­um ge­ra­de Ihr so drin­gend be­nö­tigt wer­det.

In Er­war­tung Eu­rer bal­di­gen An­kunft,

Graf Be­zos



Ich gab Mi­ray den Brief. Sie über­flog ihn und dreh­te ihn ein­mal in den Hän­den, als wür­de sie auf der Rück­sei­te wei­te­ren Text er­war­ten. Dann gab sie ihn mir zu­rück. „Viel wei­ter bringt uns das nicht“, stell­te sie fest. „Lass uns dem Gra­fen mor­gen einen Be­such ab­stat­ten. Dort er­fah­ren wir hof­fent­lich, was un­se­re Auf­ga­be ist.“

Flo­ri­ca kam an un­se­ren Tisch und ser­vier­te uns meh­re­re Kohl­rou­la­den und einen Mais­brei als Bei­la­ge, der so gelb war, dass er zu leuch­ten schien. Sie wünsch­te uns einen gu­ten Ap­pe­tit und er­gänz­te, wäh­rend sie zu mir blick­te: „Ich fin­de, S­ar­ma­le schme­cken auf­ge­wärmt noch hüb­scher.“ Sie stutz­te. „Äh, bes­ser. Auf­ge­wärmt schme­cken sie bes­ser.“

Mi­ray räus­per­te sich. „Flo­ri­ca, wä­re es mög­lich, dass der Wirt uns mor­gen mit der Kut­sche zu ei­ner Ver­ab­re­dung bringt?“

„Alex­an­dru? Mög­lich ist das wohl, Do­amnă“, ant­wor­te­te Flo­ri­ca, „aber Stân­ca În­tun­e­cată ist ein klei­nes Dorf. Ihr könnt zu Fuß al­les er­rei­chen, was Ihr braucht.“

„Wie weit ist es bis zur Cas­te­lul În­tun­e­cat?“

Ein Holz­scheit knack­te laut im Ofen und ließ die Flam­men auf­lo­dern. Flo­ri­cas Schat­ten wur­de für einen Au­gen­blick in­ten­si­ver und tanz­te geis­ter­haft an der Wand. Ih­re ro­si­ge Ge­sichts­fa­r­be ver­schwand voll­stän­dig aus ih­rem Ge­sicht. Er­schro­cken starr­te sie Mi­ray an.

„Zur Fins­te­ren Burg? Beim All­mäch­ti­gen, was wollt Ihr dort?“

„Wir ha­ben ei­ne Ein­la­dung vom Gra­fen“, er­klär­te ich und hielt den Brief hoch.

Sie wich zu­rück, als ob das Pa­pier sie ver­bren­nen wür­de. Dann sah sie mich ent­setzt an und ver­such­te krampf­haft, ih­re Fas­sung zu be­hal­ten.

„Kein Mensch bei kla­rem Ver­stand wür­de Euch auch nur in die Nä­he der Burg brin­gen“, raun­te sie schließ­lich. „Und Ihr soll­tet selbst nicht dort­hin ge­hen! Ver­brennt den Brief ein­fach! Alex­an­dru wird Euch mor­gen zu­rück in die Stadt fah­ren.“

Mi­ray schüt­tel­te ih­ren Kopf. „Ich be­fürch­te, dass wir die Ein­la­dung des Gra­fen nicht aus­schla­gen kön­nen.“

Sie hat­te recht. Die Auf­ga­be, die an die­sem Ort auf uns war­te­te, war of­fen­sicht­lich. Wir wür­den nicht auf­wa­chen kön­nen, be­vor wir dem Gra­fen den ge­wünsch­ten Be­such ab­ge­stat­tet und uns sei­ne Bit­te an­ge­hört hat­ten.

Flo­ri­ca nick­te stumm und ging zur The­ke. Sie beug­te sich zum Wirt und flüs­ter­te ihm et­was zu. Er er­starr­te. Ein Bier­krug rutsch­te ihm aus der Hand und zer­schell­te auf dem Bo­den. Er fluch­te lei­se. Dann sah er zu un­se­rem Tisch, zog sich sei­ne Wes­te zu­recht und kam mit ent­schlos­se­nen Schrit­ten auf uns zu.

„Ihr wollt al­so zur Cas­te­lul În­tun­e­cat?“, frag­te er un­ge­hal­ten, sei­ne Wor­te wa­ren wie Don­ner. Er er­schrak über die Kraft sei­ner Stim­me und blick­te ver­stoh­len um sich. Bei­na­he flüs­ternd fuhr er fort: „Ihr müsst ver­rückt sein. Aber gut, so sei es. Ich fah­re Euch mor­gen bis zum Fu­ße des Ber­ges, doch den Auf­stieg zur Burg müsst Ihr selbst be­strei­ten. Er ist tü­ckisch, be­son­ders im Win­ter, und wer weiß, was Euch auf Eu­rem Marsch dort­hin be­geg­nen wird. Gott ste­he Euch bei.“

Mit die­sen Wor­ten dreh­te er sich um und kehr­te zur The­ke zu­rück.

„Na, das ver­spricht ja, ein span­nen­des Aben­teu­er zu wer­den“, mur­mel­te Mi­ray und sah ihm hin­ter­her.

Die Zeit ver­ging und der Schan­k­raum leer­te sich all­mäh­lich. Als wir uns auf­ge­wärmt und die üp­pi­gen Por­ti­o­nen auf­ge­ges­sen hat­ten, kam Flo­ri­ca und brach­te drei Tas­sen an den Tisch.

„Das ist ein hei­ßer Ge­würzwein“, er­klär­te sie, „von der Wir­tin nach ei­nem al­ten Fa­mi­li­en­re­zept zu­be­rei­tet. Ein letz­ter Trunk, wun­der­bar für einen gu­ten Schlaf. Er geht auf mich.“

Mit ei­nem schie­fen Lä­cheln stell­te sie die Glä­ser ab, setz­te sich zu uns und stieß mit uns an. Dann deu­te­te sie auf die leer­ge­ges­se­nen Tel­ler und Schüs­seln. „Ha­ben Euch die S­ar­ma­le gut ge­schmeckt, Dom­nu­le Di­an?“

„Sie wa­ren köst­lich!“, ant­wor­te­te ich. „Hast du sie zu­be­rei­tet?“

Sie lach­te kurz und schüt­tel­te den Kopf. „Nein, das war Ali­na, die Frau vom Wirt. Sie kann nicht mehr gut ge­hen und ist des­halb im Schan­k­raum kei­ne gro­ße Hil­fe, aber sie ist ei­ne her­vor­ra­gen­de Kö­chin.“

„Da­für bist du ei­ne fan­tas­ti­sche Kell­ne­rin! Es schien dir kei­ne Mü­he zu ma­chen, dass so viel los war.“

Ih­re Au­gen leuch­te­ten auf, als wä­re ge­ra­de ein Feu­er in ihr ent­zün­det wor­den. „Es ist schön, dass Euch das auf­ge­fal­len ist!“, ant­wor­te­te sie ver­le­gen. „Ich ge­be mir wirk­lich Mü­he, da­mit Ihr Euch hier wohl­fühlt.“

Ich nick­te. „Man merkt, dass dir nicht nur das leib­li­che Wohl dei­ner Gäs­te wich­tig ist.“

„Vor al­lem der männ­li­chen“, brumm­te Mi­ray lei­se.

Flo­ri­ca nipp­te an ih­rem Wein, aber ihr Blick ruh­te lau­ernd auf mir. Dann lehn­te sie sich in mei­ne Rich­tung und seufz­te lei­se. „Sel­ten ha­be ich je­man­den wie Euch ge­trof­fen! So auf­merk­sam und fein.“ Ab­we­send dreh­te ih­re Tas­se auf dem Tisch hin und her. „Das ge­fällt mir. Es ge­fällt mir so­gar sehr!“

Mi­ray räus­per­te sich. „Di­an, wir müs­sen uns noch auf den Be­such beim Gra­fen vor­be­rei­ten, be­vor wir…“

„Ach ja, Eu­re Rei­se zur Burg!“, fiel Flo­ri­ca ihr ins Wort. „Seid Ihr im­mer noch ent­schlos­sen, dem Gra­fen einen Be­such ab­zu­stat­ten? Es wä­re so scha­de um Euch, wenn Euch et­was zu­stie­ße!“ Sie um­klam­mer­te mei­ne Hand, erst sanft, dann gru­ben sich ih­re Fin­ger­nä­gel in mei­ne Haut. Ih­re Stim­me schnurr­te wie ei­ne Kat­ze auf dem Schoß. „Reist doch ein­fach mor­gen wie­der ab. Und heu­te ver­bringt Ihr noch ei­ne schö­ne Nacht im Gast­hof… Bei mir.“

Mi­ray leg­te ih­re Hän­de auf den Tisch und stütz­te sich lang­sam dar­auf auf. „Wie es aus­sieht, bin ich hier über­f­lüs­sig“, sag­te sie mit ei­nem er­zwun­ge­nen Lä­cheln. „Ei­ne gu­te Nacht euch bei­den. Viel Spaß mit dei­ner neu­en Freun­din, Di­an.“

Sie stand auf und ver­ließ den Schan­k­raum mit ziel­stre­bi­gen Schrit­ten. Doch die kon­trol­lier­te, fast schon ver­krampf­te Läs­sig­keit, mit der sie sich be­weg­te, ver­ri­et ih­re wah­ren Ge­füh­le.

Flo­ri­ca starr­te mich ent­setzt an. „Es tut mir leid, Dom­nu­le Di­an“, sag­te sie mit hei­se­rer Stim­me und senk­te ih­ren Blick. „Ich wuss­te nicht, dass Ihr und die Do­amnă…“

Ich sah Mi­ray hin­ter­her, wie sie die Tür hin­ter sich schloss, oh­ne noch ein­mal zu­rück­zu­bli­cken.

„Was, Mi­ray?“, frag­te ich ver­blüfft. „Meinst du wirk­lich?“

Flo­ri­ca seufz­te lei­se. „Wenn Ihr klug seid, Dom­nu­le, dann soll­tet Ihr ihr bes­ser fol­gen, be­vor es zu spät ist.“

Ich be­griff, dass Flo­ri­ca recht hat­te. Als ich auf­stand und sie an­sah, lag ihr Blick in der Fer­ne, leer, so als wä­re sie ge­ra­de aus ei­nem schö­nen Traum auf­ge­wacht. „Nun geht schon!“, sag­te sie schließ­lich und kehr­te mich mit ih­ren Hän­den hin­aus.

Der Holz­ofen im Schan­k­raum spen­de­te zwar ei­ne woh­li­ge Wär­me, doch er ver­zehr­te auch den Sau­er­stoff und hin­ter­ließ ei­ne ab­ge­stan­de­ne, sti­cki­ge At­mo­sphä­re. Als ich den Flur er­reich­te, at­me­te ich erst ein­mal tief die eis­kal­te, fri­sche Luft ein. Dann ging ich lang­sam die stei­le Holz­trep­pe hin­auf und dach­te wäh­rend­des­sen dar­über nach, wie ich das Ge­spräch am bes­ten be­gin­nen wür­de.

Als ich ih­re Zim­mer­tür er­reich­te, hat­te ich im­mer noch kei­nen Plan. Ich ließ es dar­auf an­kom­men und klopf­te zag­haft an. „Mi­ray?“, frag­te ich lei­se. „Kön­nen wir re­den?“

Nichts reg­te sich. Hat­te sie ihr Zim­mer gar nicht auf­ge­sucht, son­dern das Haus ver­las­sen? Sie war zwei­fel­los in der La­ge, gut auf sich selbst auf­zu­pas­sen, aber drau­ßen herrsch­te Dun­kel­heit und ei­si­ge Käl­te. Und dann wa­ren da noch die Wöl­fe, de­ren un­heim­li­ches Heu­len man in der Fer­ne hö­ren konn­te.

Ich be­kam Angst um sie und woll­te die Trep­pe hin­un­ter­ei­len, um sie zu su­chen, als die Tür sich einen Spalt weit öff­ne­te und Mi­ray mich an­sah.

„Was willst du?“, frag­te sie lei­se.

„Lass mich rein, bit­te.“

Sie öff­ne­te die Tür und wies mich mit ei­ner über­trie­ben ein­la­den­den Ges­te in ihr Zim­mer. Dort sah sie mich un­ge­dul­dig an.

„Was war denn eben los?“, frag­te ich sie vor­sich­tig.

„Nichts, wie­so?“ Sie zuck­te un­schul­dig mit den Schul­tern, doch ih­re An­span­nung war deut­lich zu spü­ren. „Geh wie­der run­ter zu Flo­ri­ca! Sie hat al­le Zeit für dich, wenn das Gast­haus schließt. Wir se­hen uns mor­gen früh.“

Über­rascht starr­te ich Mi­ray an. Ich konn­te kaum fas­sen, dass Flo­ri­cas Ver­mu­tung stimm­te.

„Sag mal, kann es sein, dass du ei­fer­süch­tig bist?“, frag­te ich frei her­aus. „Da kann ich dich be­ru­hi­gen, Mi­ray. Flo­ri­ca ist nett, aber sie ist nicht die Frau mei­ner Träu­me. Das bist du!“

„Ich?“, rief sie ver­blüfft. „Du kennst mich doch nur aus dei­nen Träu­men! Was weißt du schon von der ech­ten Mi­ray?“

„Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass sie sich so sehr von der Traum-Mi­ray un­ter­schei­det, die ge­ra­de vor mir steht.“

Sie sah mich wort­los an. Ihr Blick sprang ner­vös hin und her, bis ei­ne Trä­ne über ihr Ge­sicht lief. Ich seufz­te tief und um­arm­te sie. Sie zö­ger­te einen Mo­ment, bis auch sie ih­re Ar­me um mich leg­te und mich fest an sich drück­te.

„Das ist al­les nicht fair“, mur­mel­te sie lei­se.

Ich strich ei­ne Sträh­ne aus ih­rem Ge­sicht. „Was ist nicht fair, Mi­ray?“

Sie schluck­te. „Ach, nichts. Ver­giss es!“

Zö­gernd ließ sie mich los und sah mich ver­le­gen an. Dann schlich ein brei­tes Grin­sen über ihr Ge­sicht, be­vor sie mich mit ei­nem Hüft­wurf rü­ck­lings auf ihr Bett be­för­der­te und auf mei­nen Schoß sprang. Ih­re Au­gen fun­kel­ten, als sie sich ih­ren Strick­pull­over aus­zog und da­nach an­fing, die Knöp­fe mei­ner Wes­te zu öff­nen. Ich schob mei­ne Hän­de un­ter das Lei­nen­hemd, das sie dar­un­ter trug, und spür­te die war­me, wei­che Haut ih­rer Tail­le an mei­nen Fin­gern.

Plötz­lich hielt sie ent­setzt in­ne. „Sag mal, was ma­chen wir hier ei­gent­lich?“

„Möch­test du, dass ich es dir er­klä­re?“, frag­te ich sar­kas­tisch.

Sie gab mir einen Knuff auf mei­ne Schul­ter. „Das mei­ne ich nicht, Blöd­mann!“

Dann stieg sie aus dem Bett und stell­te sich ne­ben mich.

„Ich mei­ne, wie soll das mit uns wei­ter­ge­hen? Et­wa in der schlech­tes­ten Form al­ler Fern­be­zie­hun­gen, in der wir noch nicht ein­mal selbst be­stim­men kön­nen, wann wir uns se­hen? Kön­nen wir über­haupt si­cher sein, dass das nicht un­ser letz­ter ge­mein­sa­mer Traum ist?“

„Soll­ten wir nicht ge­ra­de des­halb die Zeit nut­zen, die wir zu­sam­men ha­ben?“

Sie schüt­tel­te ve­he­ment ih­ren Kopf. „Nein! Ich darf… Ich will mich nicht in dich ver­lie­ben. Nicht un­ter die­sen Um­stän­den!“

Ich nick­te ver­ständ­nis­voll, wisch­te mit der Hand über mein Ge­sicht und stand auf. „Al­so mor­gen in al­ler Fri­sche?“

Sie nick­te er­leich­tert zu­rück. „Mor­gen in al­ler Fri­sche, Di­an!“

Als ich wie­der im kal­ten Flur stand, dran­gen von un­ten die Ge­räu­sche aus dem Schan­k­raum zu mir. Das Mur­meln von Ge­sprä­chen, Klap­pern von Tel­lern und Glä­sern, ein lau­tes La­chen – viel­leicht von Flo­ri­ca? Ich könn­te ein­fach zu­rück­keh­ren, die Trep­pe hin­un­ter und durch die Tür ge­hen. Mein Platz am Ofen wä­re si­cher noch frei. Aber ich wuss­te, ich wür­de dort nicht fin­den, was ich wirk­lich such­te. Au­ßer­dem war mir die Lust für heu­te ver­gan­gen.

Ich zog mich auf mein Zim­mer zu­rück, das gleich ge­gen­über lag. Es war ein we­nig klei­ner als Mi­rays und eben­falls bloß mit ei­nem Bett, ei­nem Schrank und ei­nem Wasch­tisch aus­ge­stat­tet. Auf dem Bett lag ei­ne di­cke Dau­nen­de­cke aus­ge­brei­tet, un­ter die ich mich ein­ku­schel­te, be­vor ich das Licht lösch­te.

Der Mond leuch­te­te kalt durch ein klei­nes Gie­bel­fens­ter. In der Fer­ne er­schall­te das hei­se­re Bel­len ei­nes ein­sa­men Fuch­ses. Ich dreh­te mich auf die an­de­re Sei­te und dach­te an den Gra­fen, der uns so höf­lich zu sich ein­ge­la­den hat­te und uns bat, nicht auf das Ge­re­de im Dorf zu ach­ten. Dann wie­der­um wa­ren da Flo­ri­ca und Alex­an­dru, die uns so ein­dring­lich da­vor warn­ten, die Burg zu be­su­chen. Wer hat­te recht? Was wür­de uns mor­gen er­war­ten?

Ir­gend­wann schlief ich ein. Ich träum­te von Mi­ray. Sie saß weit ent­fernt auf der zer­fal­le­nen Mau­er ei­ner Bur­g­ru­i­ne und wink­te mich pa­nisch zu sich. „Hilf mir, Di­an“, rief sie mit geis­ter­haf­ter Stim­me, „hilf mir, ich ha­be kei­ne zwei Fü­ße!“ De­mon­s­tra­tiv hob sie ih­re Bei­ne, wel­che in Zie­gen­hu­fen en­de­ten. Ich ver­such­te, zu ihr zu ei­len, doch vor mir wu­cher­te ein dich­tes, dor­ni­ges Ge­strüpp aus to­tem Un­ter­holz, das mich am Fort­kom­men hin­der­te. Hin­ter Mi­rays Schul­ter tauch­te plötz­lich ei­ne dür­re, klau­en­glei­che Hand mit lan­gen Fin­gern auf. Ich ver­such­te zu schrei­en und sie zu war­nen, aber mei­ne Stim­me ver­sag­te.

Da­nach saß ich in der Burg an ei­ner Ta­fel, die sich in bei­de Rich­tun­gen end­los in die dunk­len Un­tie­fen des Ge­mäu­ers zu zie­hen schien. Mir ge­gen­über hat­te der Graf Platz ge­nom­men, ein al­ter, blas­ser, ha­ge­rer Mann mit dün­nen grau­en Haa­ren. Er nick­te mir freund­lich zu und er­hob sein Glas, das mit blut­ro­tem Wein ge­füllt war. Dann lä­chel­te er und ent­blößte sein Ge­biss mit lan­gen Reiß­zäh­nen.

Das Ge­räusch von Schrit­ten ließ mich hoch­schre­cken. Ich öff­ne­te die Zim­mer­tür und sah in den Flur, aber nie­mand war dort. Der Gast­hof war mitt­ler­wei­le ge­schlos­sen und al­le sei­ne Be­woh­ner hat­ten sich zur Ru­he zu­rück­ge­zo­gen. Es herrsch­te To­ten­stil­le im Haus.

„Das wird ei­ne lan­ge Nacht“, seufz­te ich und kroch zu­rück ins Bett. Dort däm­mer­te ich im Halb­schlaf, bis es drau­ßen hell wur­de.

Ich mach­te mich am Wasch­tisch mit dem eis­kal­ten Was­ser frisch und be­gab mich in die Gast­stu­be. Mi­ray saß be­reits am Tisch und wärm­te ih­re Hän­de an ei­ner Tas­se mit duf­ten­dem Kräu­ter­tee. Ver­le­gen setz­te ich mich zu ihr. Ich hat­te Schuld­ge­füh­le und wuss­te nicht ein­mal, wes­halb.

Sie sah mich kurz an und sag­te: „Du siehst aus, als hät­test du ei­ne an­stren­gen­de Nacht hin­ter dir.“

„Nicht, was du denkst. Ich hat­te Alb­träu­me.“

Mi­ray schmun­zel­te kurz. „So viel zu Flo­ri­cas wun­der­ba­rem Schlum­mer­trunk!“

Sie blies den Dampf von ih­rer Tas­se und nahm einen Schluck.

„Hast du in der Nacht auch Schrit­te ge­hört?“, frag­te ich.

Sie schüt­tel­te ih­ren Kopf. „Du soll­test einen Bis­sen es­sen. Alex­an­dru spannt be­reits die Kut­sche an, wir bre­chen in we­ni­gen Mi­nu­ten zur Burg auf.“

Flo­ri­ca kam mit ei­ner wei­te­ren Tas­se Tee aus der Kü­che. Als sie mich sah, blieb sie kurz ste­hen, at­me­te tief durch und schritt lang­sam an un­se­ren Tisch. Mit lee­rem Blick stell­te sie die Tas­se vor mir ab und hielt den Hen­kel noch ei­ne Wei­le fest, als ob sie un­se­ren Auf­bruch da­mit hin­aus­zö­gern könn­te.

„Müsst Ihr wirk­lich zur Burg?“, frag­te sie mich mit zit­tern­der Stim­me.

„Ich be­fürch­te, wir ha­ben kei­ne an­de­re Wahl, Flo­ri­ca.“

Ihr Mund öff­ne­te sich und mach­te sich be­reit, et­was zu sa­gen. Aber sie wuss­te, dass es kei­ne Wor­te gab, die un­se­ren Ent­schluss än­dern wür­den. Plötz­lich dreh­te sie sich um und rann­te in die Kü­che zu­rück.

Kurz dar­auf be­trat Alex­an­dru den Raum. „Dom­nu­le Di­an, Do­amnă Mi­ray, wir soll­ten nun auf­bre­chen.“

Has­tig trank ich einen tie­fen Schluck aus mei­ner Tas­se und griff mir ei­ne di­cke Schei­be Brot, be­vor wir uns in un­se­re Män­tel wa­r­fen und das Wirts­haus ver­lie­ßen.

Über Nacht hat­te sich ei­ne Wol­ken­de­cke über das Dorf ge­legt und ließ die tris­te Schnee­land­schaft im dämm­ri­gen Ta­ges­licht noch trost­lo­ser er­schei­nen. Die Ber­ge und Hü­gel um­ga­ben uns wie ein Kes­sel. In der Fer­ne, auf der Spit­ze ei­nes ho­hen Fel­sens und um­ge­ben von dich­tem Wald, er­hob sich die Burg, ein dunk­ler Ko­loss aus Stein.

Vor dem Haus stand das Ge­fährt, das uns be­reits in der Nacht hier­her ge­bracht hat­te. Erst jetzt be­merk­te ich die gro­ßen Ku­fen, auf de­nen es ruh­te. Es war ein Schlit­ten! Das Pferd, das da­vor ge­spannt war, schnaub­te und tän­zel­te un­ru­hig auf der Stel­le.

Alex­an­dru schwang sich trä­ge auf den Kutsch­bock, griff in sei­ne Ta­sche und zog einen Strang Knob­lauch her­vor. Er wa­rf ihn ne­ben sich auf den Sitz und schüt­tel­te sei­nen Kopf. „Da hast du dir et­was ein­ge­brockt, pros­tu­le!“, schimpf­te er lei­se mit sich selbst.

Nach­dem wir hin­ten Platz ge­nom­men hat­ten, be­kreu­zig­te Alex­an­dru sich. Dann trieb er das Pferd mit ei­nem kur­z­en Be­fehl an, und der Schlit­ten setz­te sich ruck­ar­tig in Be­we­gung.

Laut­los glit­ten wir durch den Schnee. Wir pas­sier­ten ein paar Häu­ser und ei­ne klei­ne Kir­che, be­vor wir das Dorf ver­lie­ßen und ei­ne Stra­ße be­fuh­ren, die nur Alex­an­dru un­ter der dich­ten Schnee­de­cke zu er­ken­nen schien. Nach ei­ner Wei­le fuh­ren wir an ei­ner al­ten Scheu­ne vor­bei, da­nach lag al­lein die Burg in der Fer­ne vor uns.

Nach­dem wir uns ein gro­ßes Stück vom Dorf ent­fernt hat­ten, scheu­te das Pferd plötz­lich und blieb un­ver­mit­telt ste­hen. „Von hier an müsst Ihr al­lein wei­ter. Seht Ihr den Pfad dort hin­ten?“ Alex­an­dru deu­te­te in die Fer­ne auf ei­ne klei­ne Öff­nung zwi­schen zwei auf­fäl­lig gro­ßen Fich­ten an ei­nem Wald­rand. „Der wird Euch zur Burg füh­ren.“

„Wann kom­men Sie uns ab­ho­len?“, frag­te Mi­ray, nach­dem wir aus­ge­stie­gen wa­ren.

„Ab­ho­len?“, rief Alex­an­dru und lach­te ab­fäl­lig. „Do­amnă Mi­ray, es war schon kühn ge­nug, Euch hier­her zu brin­gen. Nur ein Narr wür­de sein Glück ein zwei­tes Mal her­aus­for­dern.“

„Wie kom­men wir dann zu­rück ins Dorf?“

„Nun, Ihr braucht nur je­nem Bach zu fol­gen, er fließt dort­hin. Vor­aus­ge­setzt, Ihr schafft es weg von der Burg.“

Er zog sich sei­ne Müt­ze über sei­ne Oh­ren, nick­te uns noch ein­mal zum Ab­schied zu, dann trieb er sein Pferd an und fuhr da­von.

Mi­ray stemm­te ih­re Hän­de in ih­re Hüf­ten und sah dem Schlit­ten hin­ter­her. „Viel­leicht hät­ten wir das bes­ser be­spro­chen, be­vor wir los­fuh­ren“, be­merk­te sie tro­cken.

Fas­sungs­los starr­te ich sie an. „Wie kannst du nur so ru­hig blei­ben?“, rief ich vol­ler Ent­set­zen. „Wir sit­zen hier fest, mit­ten in der Wild­nis, bei Schnee und Käl­te! Ir­gend­wo im Nir­gend­wo, oh­ne Es­sen! Was sol­len wir denn jetzt ma­chen?“

„Jetzt?“ Mi­ray deu­te­te zur Burg oben auf dem Berg, de­ren Turm­zin­nen wie Schat­ten aus den Baum­wip­feln her­aus­rag­ten. „Jetzt stat­ten wir dem Gra­fen un­se­ren Be­such ab.“

Der Weg führ­te uns in einen Wald. Nach we­ni­gen Me­tern mach­te er einen scha­r­fen Knick und be­gann dann, sich in en­gen Ser­pen­ti­nen steil nach oben zu zie­hen. Die dich­ten Bäu­me schluck­ten ei­ner­seits das so­wie­so schon spär­li­che Ta­ges­licht, an­de­rer­seits hiel­ten sie einen Teil des Schnees zu­rück, so­dass der Weg ver­hält­nis­mä­ßig gut zu se­hen und leicht be­geh­bar war.

Als wir be­reits ein we­nig Hö­he er­reicht hat­ten, lich­te­te sich der Wald für einen Au­gen­blick und gab einen Blick auf das tief ver­schnei­te Tal frei. Das Dorf lag in ei­nem re­spekt­vol­len Ab­stand zur Burg. Man konn­te deut­lich die da­vor ge­la­ger­te Scheu­ne, den Kirch­turm und ein paar Häu­ser mit rau­chen­den Ka­mi­nen er­ken­nen. Aus die­ser Per­spek­ti­ve ließ sich au­ßer­dem der Bach­lauf er­ah­nen, der vom Berg weg und an der Scheu­ne vor­bei bis ins Dorf führ­te.

Wir blie­ben ste­hen, um ei­ne Pau­se zu ma­chen und uns zu ori­en­tie­ren. Selbst Mi­ray, die sport­li­cher war als ich, muss­te ver­schnau­fen.

„Sag mal, Di­an“, frag­te sie un­ver­mit­telt, „gibt es dich wirk­lich? Oder bist du nur das Pro­dukt mei­ner Ein­bil­dung?“

Ich sah sie über­rascht an. „Das Glei­che könn­te ich dich fra­gen“, ant­wor­te­te ich un­ge­hal­ten. Wie konn­te sie an mei­ner Exis­tenz zwei­feln?

„Na­tür­lich bist du über­zeugt da­von, dass du exis­tierst, so wie ich es bei mir bin. Aber wie kön­nen wir uns beim an­de­ren si­cher sein?“

„Das lässt sich leicht her­aus­fin­den. Du gibst mir dei­ne Te­le­fon­num­mer, und wenn wir aus die­sem Traum auf­wa­chen, ru­fe ich dich an. Dann wer­den wir es wis­sen.“

Auf­ge­scheucht von un­se­rer Un­ter­hal­tung, flog ei­ne Krä­he mit lau­tem Pro­test da­von und ließ uns vor Schreck zu­sam­men­zu­cken.

Mi­ray hielt kurz in­ne, dann wink­te sie ab. „Ach, ei­gent­lich ist das ja gar nicht wich­tig. Lass uns wei­ter­ge­hen!“

Nach ei­ner hal­b­en Stun­de Fuß­marsch ließ die Stei­gung end­lich nach. Der Pfad führ­te uns um einen Hang her­um. Ers­te lo­se Bruch­stei­ne ei­ner frü­he­ren Mau­er tauch­ten auf und kün­dig­ten an, dass wir uns der Burg nä­her­ten. Wir er­reich­ten ein Pla­teau, ver­lie­ßen kurz dar­auf den Wald und be­tra­ten ei­ne Lich­tung.

Die Fins­te­re Burg lag nun di­rekt vor uns. Sie war ein ge­wal­ti­ges Bau­werk, das zu sei­nen bes­ten Zei­ten ei­ne Fes­tung enor­men Aus­ma­ßes ge­we­sen sein muss­te. Ein gro­ßer Teil lag je­doch in Trüm­mern. Die di­cke Mau­er, die sie einst schütz­te, war zer­stört. Von et­li­chen Ge­bäu­de­tei­len stand nur noch der Un­ter­bau, aus dem zer­fal­le­ne und ver­kohl­te Holz­bal­ken wie die ab­ge­bro­che­nen Zäh­ne ei­nes Dra­chen her­aus­rag­ten.

Nur ein Haus war noch in­takt. Es war ein Stein­ge­bäu­de mit meh­re­ren Eta­gen und ei­nem ho­hen Turm an der Sei­te, des­sen Zin­nen wir am Fuß des Ber­ges ge­se­hen hat­ten. Der rau­chen­de Ka­min auf dem Dach ver­ri­et, dass un­ser Gast­ge­ber zu Hau­se sein muss­te.

Wir er­reich­ten das Por­tal, ei­ne ge­wal­ti­ge, schwe­re Ei­chen­tür. An des­sen Flü­geln hin­gen Tür­klop­fer, gro­ße Rin­ge aus Schmie­de­ei­sen, die von mas­si­ven Wolfs­köp­fen ge­hal­ten wur­den.

„Bist du be­reit?“, frag­te Mi­ray mich. Ich nick­te. Sie woll­te ge­ra­de nach dem Tür­klop­fer grei­fen, als sich das Tor mit ei­nem lau­ten Knar­ren und Äch­zen öff­ne­te. Ein al­ter, ha­ge­rer Mann mit kno­chi­gem Schä­del sah uns mit sei­nen ein­ge­fal­le­nen, leb­lo­sen Au­gen an.

„Graf Be­zos?“, frag­te ich vor­sich­tig. „Sie hat­ten uns zu sich be­stellt.“

Er knurr­te bloß und wink­te uns hin­ein.

Wir tra­ten in ei­ne einst präch­ti­ge Ein­gangs­hal­le, die nun dun­kel und arg ver­wahr­lost aus­sah. Ein grau­er Läu­fer zog sich durch das Kreuz­ge­wöl­be bis zu ei­ner gro­ßen Trep­pe. Über­all lag Staub, Spinn­we­ben hin­gen wie Tü­cher von der De­cke. Ein mod­ri­ger Ge­ruch kroch mit der Zug­luft durch den Raum.

Die Trep­pe führ­te uns über eis­kal­te Stein­stu­fen hin­auf und en­de­te vor ei­ner schwe­ren Holz­tür mit schmie­de­ei­ser­nen Be­schlä­gen. Da­hin­ter lag der Rit­ter­saal. Links lo­der­te ein Feu­er in ei­nem rie­si­gen Ka­min. Jagd­tro­phä­en hin­gen an den Wän­den – son­der­bar ge­form­te Ge­wei­he, über­gro­ße Eber­köp­fe, da­zwi­schen der Kopf ei­nes Wolfes, des­sen Blick bei­na­he vor­wurfs­voll in mei­ne Rich­tung starr­te. Dar­un­ter reih­ten sich Ge­mäl­de ei­ner Ah­nen­ga­le­rie, de­ren von der Zeit ge­schwärz­te Lein­wän­de nur noch die Au­gen der Por­trä­ti­er­ten her­vor­leuch­ten lie­ßen. Durch die schma­len, aber ho­hen Fens­ter auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te fiel das trü­be Ta­ges­licht nur wi­der­wil­lig hin­ein.

Die Mit­te des Saals wur­de von ei­ner lan­gen Ta­fel aus fast schwa­r­zem Ei­chen­holz do­mi­niert, um­zin­gelt von Stüh­len mit ho­hen Rü­cken­leh­nen, in die Wolfs­köp­fe ein­ge­schnitzt wa­ren. Die Ge­stalt deu­te­te mit ei­ner lei­sen Be­we­gung, dass wir Platz neh­men soll­ten. Oh­ne ein Wort glitt sie hin­aus und schloss die Tür hin­ter sich.

„Der Graf scheint nicht sehr ge­sprä­chig zu sein“, knurr­te ich, wäh­rend ich mich auf einen der schwe­ren, un­be­que­men Stüh­le sin­ken ließ. „Wie sol­len wir so aus ihm her­aus­be­kom­men, was un­se­re Auf­ga­be ist?“

Un­ge­dul­dig trom­mel­te ich mit mei­nen Fin­gern auf das knor­ri­ge Holz des al­ten Ti­sches. Mein Blick wan­der­te zu Mi­ray, die lang­sam durch den Saal schritt. Sie blieb vor ei­nem der Ge­mäl­de ste­hen und be­trach­te­te es sich, als gä­be es dar­auf tat­säch­lich ir­gen­d­et­was zu se­hen.

Die Tür öff­ne­te sich und ein ha­ge­rer, glatz­köp­fi­ger Mann mitt­le­ren Al­ters schritt hin­ein. Sein An­zug hät­te fast kö­nig­lich aus­ge­se­hen, wä­ren nicht be­reits ein paar hung­ri­ge Mot­ten über den Stoff her­ge­fal­len. Der letz­te An­lass, das ed­le Stück zu tra­gen, schien Jahr­zehn­te zu­rück­zu­lie­gen.

Er be­grüß­te mei­ne Be­glei­te­rin ga­lant mit ei­nem Hand­kuss. „Do­amnă Mi­ray, Dom­nu­le Di­an, ich, Graf Be­zos, hei­ße Euch auf mei­ner be­schei­de­n­en Burg will­kom­men. Es ehrt mich, dass Ihr mei­ner Ein­la­dung ge­folgt seid und einen Be­such ein­rich­ten konn­tet. Mein Die­ner Egor hat Euch hof­fent­lich nicht er­schreckt. Wir er­war­ten hier nur sel­ten Be­such.“

Er rück­te Mi­ray den Stuhl her­an, dann nahm er uns ge­gen­über Platz, räus­per­te sich und be­gann, uns den Grund sei­ner Ein­la­dung zu schil­dern.

„Ich möch­te Eu­re kost­ba­re Zeit nicht un­nö­tig in An­spruch neh­men, Do­amnă Mi­ray, Dom­nu­le Di­an. Doch es gibt ei­ne drin­gen­de An­ge­le­gen­heit, die mich da­zu be­wo­gen hat, Euch hier­her zu ru­fen. Das Ge­schlecht der Be­zos lebt seit Ge­ne­ra­ti­o­nen auf die­ser Burg. Und eben­so lan­ge rich­ten sich beim lei­ses­ten Flüs­tern von Un­g­lück die miss­traui­schen Au­gen der Dorf­be­woh­ner auf uns. Sei es ei­ne schlech­te Ern­te, ein hef­ti­ges Un­wet­ter, selbst ei­ne Mond­fins­ter­nis reich­te einst aus, um sie mit Fa­ckeln vor die To­re zu trei­ben. In die­sen Tä­lern gibt es kei­nen Platz für Ver­nunft, wenn Furcht und Aber­glau­be re­gie­ren.“

„Und jetzt ist es wie­der so­weit?“, frag­te Mi­ray.

Der Graf nick­te be­däch­tig. „Wie ich er­fuhr, ist im Dorf ei­ne ge­wis­se Ma­ri­a­na, die Toch­ter des Huf­schmieds, spur­los ver­schwun­den. Ich fürch­te nun, dass die Dorf­be­woh­ner ein­mal mehr ih­ren al­ten Aber­glau­ben her­auf­be­schwö­ren und ih­ren Zorn ge­gen mich rich­ten wer­den. Soll­ten sie die­se Mau­ern er­neut stür­men, wer­de ich nicht die Mit­tel ha­ben, die Burg ein wei­te­res Mal auf­zu­bau­en.“

Mit fle­hent­li­chem Blick sah er uns an, und ich emp­fand plötz­lich Mit­leid mit ihm.

„Ich ver­si­che­re Euch, ich bin un­schul­dig, so wie es auch mei­ne Vor­fah­ren stets wa­ren. Des­halb bit­te ich Euch in­stän­dig um Eu­re Hil­fe. Be­weist mei­ne Un­schuld und fin­det das Mäd­chen! Ihr seid die Ein­zi­gen, die mit küh­lem Kopf und ei­nem of­fe­nen Geist agie­ren wer­det.“

Mi­ray nick­te ver­ständ­nis­voll. „Aber wie kön­nen wir si­cher sein, dass die ge­such­te Ma­ri­a­na nicht hier in der Burg ver­steckt ist?“

Für einen Mo­ment ver­zog der Graf sein Ge­sicht und sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich zu Schlit­zen, be­vor er sei­ne Fas­sung zu­rück­er­lang­te. „So sehr mich Eu­re Fra­ge kränkt, Do­amnă Mi­ray, ver­ste­he ich doch, dass Ihr sie stel­len müsst. Ihr seht selbst den be­kla­gens­wer­ten Zu­stand die­ser einst so stol­zen Mau­ern. Der Platz reicht ge­ra­de aus für mei­nen treu­en Die­ner und mich. Im Win­ter sind die Vor­rä­te schon knapp für uns bei­de, ge­schwei­ge denn für einen wei­te­ren Be­woh­ner. Und was soll­te ich mit ei­ner jun­gen, wo­mög­lich gar leb­haf­ten Frau an­fan­gen? Ich schät­ze die Ru­he und Ein­sam­keit die­ser Ge­mäu­er.“

Mi­ray dach­te einen Mo­ment nach, dann nick­te sie. Wir er­ho­ben uns, und sie be­dank­te sich beim Gra­fen. „Ich den­ke, wir soll­ten ins Dorf zu­rück­keh­ren und mit der Su­che be­gin­nen.“

Kaum hat­te sie den Satz aus­ge­spro­chen, öff­ne­te sich die Tür und Egor trat ein. Wort­los führ­te er uns die Trep­pe hin­ab und durch das Ge­wöl­be zu­rück zum Por­tal. Als wir aus der Dun­kel­heit tra­ten, blen­de­te uns das Ta­ges­licht. Erst nach ein paar Schrit­ten be­merk­te ich, dass es an­ge­fan­gen hat­te zu schnei­en.

Wir durch­quer­ten die Lich­tung und blick­ten ein letz­tes Mal zu­rück zur Burg.

„Weißt du“, sag­te ich lei­se, „ich hät­te ja mit al­lem ge­rech­net, aber nicht mit die­sem freund­li­chen Emp­fang und ei­nem Gra­fen, der uns fast Tee und Ge­bäck ser­viert hät­te.“

Mi­ray nick­te. „Der Graf schrieb ja, dass der Schein oft trügt.“

Wir be­tra­ten den Wald und be­gan­nen den Ab­stieg ins Tal. Es war still, die­se be­son­de­re, wat­te­ar­ti­ge Stil­le, die man nur wahr­nimmt, wenn Schnee fällt. Die Ru­he ließ mei­ne Ge­dan­ken ab­schwei­fen. Wie iro­nisch, dach­te ich, auf der von al­len so ge­fürch­te­ten Burg wur­den wir freund­li­cher emp­fan­gen als in dem Dorf, in das wir nun zu­rück­keh­ren soll­ten.

Als wir das Tal er­reich­ten und aus dem Wald tra­ten, hat­te der Schnee zu­ge­nom­men. Wir kehr­ten zu der Stel­le zu­rück, an der Alex­an­dru uns ab­ge­setzt hat­te. Die Spu­ren sei­nes Schlit­tens wa­ren nur noch schwa­che Ein­ker­bun­gen im fri­schen Weiß, und es wür­de nicht mehr lan­ge dau­ern, bis sie voll­stän­dig ver­schwun­den wa­ren. Wür­den wir ih­nen fol­gen, wür­den wir uns in die­ser Wild­nis hoff­nungs­los ver­ir­ren.

Al­so mach­ten wir uns auf die Su­che nach dem Bach und be­ga­ben uns von dort auf den Rü­ck­weg.

Aus dem Schnee­fall ent­wi­ckel­te sich ein wah­rer Sturm, der uns die Sicht raub­te. Ich fror. Die Käl­te kroch un­ter mei­ne Klei­dung und die Feuch­tig­keit leg­te sich klamm auf mei­ne Haut.

„Wenn ich dar­an den­ke, dass zu Hau­se ge­ra­de Som­mer ist…“, murr­te ich.

Mi­ray nick­te. Dann deu­te­te sie auf ein kas­ten­för­mi­ges Ob­jekt, das man in der Fer­ne sche­men­haft er­ah­nen konn­te. „Das ist ver­mut­lich die al­te Scheu­ne! Dort kön­nen wir uns un­ter­stel­len und war­ten, bis das Wet­ter sich bes­sert.“

Wir stapf­ten ei­ne wei­te­re hal­be Stun­de durch den tie­fen Schnee, bis wir un­se­ren Un­ter­schlupf er­reich­ten. Die Scheu­ne war ein ein­fa­ches Holz­haus, des­sen Vor­dach be­reits teil­wei­se ein­ge­stürzt war. Das Tor war ge­schlos­sen, aber nicht ver­rie­gelt. Mi­ray schob es ein Stück auf und wir gin­gen hin­ein.

Das Ge­bäu­de schien län­ger nicht mehr ge­nutzt wor­den zu sein. Ta­ges­licht fiel durch mil­chig trü­be Fens­ter, aber auch durch die Rit­zen der gro­ben Wand­kon­struk­ti­on. In ei­ner Ecke lag ein gro­ßer Hau­fen Heu. Zwei Heu­wa­gen wa­ren ab­ge­stellt, von de­nen ei­ner ein ge­bro­che­nes Rad hat­te. Es roch nach al­tem Gras und Mäu­se­kot. We­nigs­tens war das Dach dicht und hielt den In­nen­raum tro­cken und schnee­frei.

„Und nun?“, frag­te ich Mi­ray, wäh­rend wir uns um­sa­hen. „Wie sol­len wir Ma­ri­a­na fin­den? Wir wis­sen noch nicht ein­mal, wie sie aus­sieht.“

„Wir könn­ten her­aus­fin­den, wer sie zu­letzt ge­se­hen hat. Aber ver­mut­lich wer­den die Dorf­be­woh­ner uns nicht viel er­zäh­len, so miss­trau­isch wie sie sind.“

Ich nick­te. „Was kön­nen wir sonst ma­chen? Ich mei­ne, Ma­ri­a­na wird wohl kaum zu­fäl­lig un­se­ren Weg kreu­zen und uns zu­win­ken.“

Mein Fuß blieb an ei­nem Ge­gen­stand im Heu hän­gen. Ich stol­per­te und fiel in den Hau­fen. Als ich zu­rück­blick­te, sah ich einen Arm aus dem Heu her­aus­ra­gen. Pa­nisch rief ich nach Mi­ray. Sie eil­te her­bei und be­gann so­fort, den Rest des Kör­pers frei­zu­le­gen. Dann hielt sie in­ne.

„Wie es aus­sieht, hat Ma­ri­a­na das ge­ra­de ge­tan.“

Vor uns lag ei­ne jun­ge Frau. Ihr to­ter Leib war von der Käl­te be­reits ge­fro­ren. Sie trug einen di­cken Fell­man­tel und dar­un­ter ein bun­tes Kleid. Mi­ray durch­such­te ih­re Ta­schen und fand einen Zet­tel, den sie mir reich­te.

„Liebs­te Ma­ri­a­na, komm am Nach­mit­tag zur Scheu­ne. R“, las ich vor. „Wer ist ‚R‘?“

„Viel­leicht ihr Mör­der“, ant­wor­te­te Mi­ray. „Nach ei­nem Un­fall sieht es mir je­den­falls nicht aus. Schau mal hier!“

Sie hat­te den Kra­gen des Man­tels zur Sei­te ge­scho­ben und deu­te­te auf Ma­ri­a­nas Hals. An der Hals­schlag­ader wa­ren zwei Lö­cher zu se­hen, die wie Biss­s­pu­ren aus­sa­hen. Sie hielt ih­ren Zei­ge­fin­ger da­ne­ben, be­vor sie die Stel­le gründ­lich un­ter­such­te.

„Wuss­te ich es doch!“, rief ich. „Der Graf hat uns an der Na­se her­um­ge­führt! Er lock­te Ma­ri­a­na in die Fal­le und fiel über sie her. Dann hol­te er uns, da­mit wir ihn ent­las­ten wür­den. Er hoff­te wohl, dass wir sie hier nie­mals fin­den.“

Mi­ray lach­te laut. „Sag bloß, du hältst den Gra­fen für einen Vam­pir!“

Ich deu­te­te auf die Wun­de am Hals des Op­fers. „Ist das nicht Be­weis ge­nug? Wir soll­ten so­fort die Po­li­zei ver­stän­di­gen!“

Sie wink­te ab. „Wie sä­he das aus? Zwei Frem­de kom­men ins Dorf, stat­ten dem Gra­fen einen Be­such ab, und kurz dar­auf fin­den sie ganz zu­fäl­lig in ei­ner ver­las­se­nen Scheu­ne, gut ver­steckt in ei­nem Heu­hau­fen, die ver­miss­te Frau tot und mit Biss­s­pu­ren am Hals.“

„Aber wenn das doch die Wahr­heit ist?“

„Man wür­de uns nicht glau­ben, son­dern für Kom­pli­zen des Gra­fen hal­ten und ein­sper­ren. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich ha­be nicht vor, den Rest mei­nes Le­bens hier im Knast zu ver­brin­gen und dein Ge­tur­tel mit Flo­ri­ca er­tra­gen zu müs­sen, wenn sie uns Es­sen bringt.“

Auch wenn der Sei­ten­hieb un­nö­tig war, sah ich ein, dass Mi­ray recht hat­te.

„Und jetzt?“

Mi­ray dach­te nach. „So­bald das Wet­ter sich et­was ge­bes­sert hat, ge­hen wir ins Dorf und tei­len dem Huf­schmied mit, dass wir sei­ne Toch­ter ge­fun­den ha­ben. Dann schau­en wir wei­ter.“

Wir fan­den ein paar al­te Pfer­de­de­cken und leg­ten sie uns um. Warm ein­ge­ku­schelt setz­ten wir uns auf einen der Heu­wa­gen und war­te­ten. Der Schnee fiel un­auf­hör­lich, di­cke Flo­cken vor ei­ner grau­en, un­durch­dring­li­chen Wand.

Mi­ray war in Ge­dan­ken ver­sun­ken, wäh­rend ich an dem Saum mei­ner De­cke spiel­te. Plötz­lich streck­te sie mir ih­ren Zei­ge­fin­ger ent­ge­gen.

„Beiß mal drauf“, sag­te sie. Ihr Ton war ernst, was ih­re Bit­te nur noch merk­wür­di­ger mach­te.

Ich sah sie ir­ri­tiert an.

„Nun mach schon! Ges­tern Abend woll­test du noch an mir her­um­knab­bern.“

Zö­gernd biss ich sanft auf ih­ren Fin­ger. Ich sah sie an wie ein Hund, der ge­ra­de ein Stück Fleisch vom Tel­ler ge­klaut hat.

„Wuss­te ich es doch!“, stell­te sie fest und nick­te zu­frie­den.

„Was denn?“, nu­schel­te ich.

Sie zog ih­ren Fin­ger aus mei­nem Mund und ließ ih­ren Arm wie­der un­ter die De­cke ver­schwin­den.

„Du bist kein Vam­pir!“, sag­te sie la­chend.

Dann rich­te­te sich ihr Blick wie­der nach drau­ßen, als sei nichts ge­we­sen. Be­sorgt starr­te ich sie an. Hat­te die Käl­te ihr so stark zu­ge­setzt?

Ir­gend­wann ließ der Schnee­fall nach. Wir ver­lie­ßen die Scheu­ne und konn­ten in der Fer­ne den Kirch­turm des Dor­fes er­ken­nen.

„Es wird Zeit“, sag­te Mi­ray, „lass uns wei­ter­ge­hen!“

Am Orts­rand be­geg­ne­ten wir ei­ner Frau, die sich durch den Schnee kämpf­te. In ih­ren di­cken Fell­män­teln und mit ei­ner rie­si­gen Müt­ze auf ih­rem Kopf sah sie zu­erst aus wie ein Bär. Mi­ray hielt sie an und frag­te nach dem Schmied.

„Zu Con­stan­tin?“, ent­geg­ne­te sie kurz an­ge­bun­den und wies uns mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung den Weg.

We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter er­reich­ten wir die Schmie­de. Sie war nicht zu ver­feh­len. Das dump­fe Klir­ren von Me­tall auf Me­tall führ­te uns wie ein Leucht­feu­er durch die en­gen Gas­sen. Wir be­tra­ten den In­nen­hof und gin­gen in die Werk­statt.

Das Feu­er im Schmie­de­ofen er­hitz­te den klei­nen Raum und spen­de­te ein we­nig Licht. An ei­nem Am­boss stand ein gro­ßer, kräf­ti­ger Mann, der ge­ra­de ein oran­ge­rot glü­hen­des Huf­ei­sen be­a­r­bei­te­te. Als er uns kom­men sah, nick­te er uns zu. Dann be­en­de­te er sei­ne Ar­beit, hielt das Ei­sen noch ein­mal kurz in die Glut und wa­rf es schließ­lich in einen Was­ser­ei­mer, wo es laut zi­schend ab­kühl­te.

Er leg­te den Ham­mer zur Sei­te und kam auf uns zu. Sein Ge­sicht war dun­kel vor Ruß und der Hit­ze, und sein Ge­sichts­aus­druck war ge­zeich­net von Sor­ge und viel zu we­nig Schlaf.

Miss­trau­isch mus­ter­te er uns. „Was wollt Ihr?“, knurr­te er schließ­lich.

„Sie sind Con­stan­tin, der Huf­schmied, nicht wahr?“, frag­te Mi­ray.

Der Mann sah sich um. „Seht Ihr hier sonst wen, der's sein könn­te?“

Mi­ray schloss für einen Mo­ment die Au­gen und tipp­te sich mehr­mals mit ih­rem Zei­ge­fin­ger auf die Na­sen­spit­ze. Dann sah sie Con­stan­tin an.

„Ich be­fürch­te, wir ha­ben schlech­te Nach­rich­ten! Wir fan­den Ih­re Toch­ter drau­ßen in der Scheu­ne. Sie ist tot.“

Con­stan­tin setz­te sich auf einen Sche­mel, aber er blieb über­ra­schend ge­fasst. „Tot, sagt Ihr? Das hab' ich schon be­fürch­tet. Zu die­ser Jah­res­zeit könn­te nie­mand ta­ge­lang al­lein in der Wild­nis über­le­ben. Nun gut, ich wer­de da­für sor­gen, dass Ma­ri­a­na ins Dorf ge­holt wird.“

Er schüt­tel­te un­gläu­big sei­nen Kopf. „In der al­ten Scheu­ne! Was in al­ler Welt hat sie nur da­zu ge­bracht, an die­sen ver­las­se­nen Ort zu ge­hen?“

„Wir fan­den die­se Nach­richt bei ihr.“

Mi­ray reich­te Con­stan­tin den Zet­tel. Er las ihn und mur­mel­te sich da­bei lang­sam die ein­zel­nen Wor­te zu, als wür­de er ihn sich selbst vor­le­sen. Als er fer­tig war, wur­de sein Kopf rot vor Wut.

„Der Zet­tel ist be­stimmt von Ra­du, die­sem nichts­nut­zi­gen Balg des Wirts!“ Er zer­knüll­te die Nach­richt in sei­ner Faust und wa­rf sie uns vor die Fü­ße. „Oh, ich schwö­re bei Gott, wenn die­ser Schür­zen­jä­ger et­was mit mei­ner Toch­ter hat­te… Ich brin­ge ihn um!“

„Viel­leicht war es Ra­du gar nicht“, wa­rf ich schnell ein. „Wir fan­den näm­lich Biss­s­pu­ren am Hals Ih­rer Toch­ter!“

Mi­ray gab mir einen Tritt ge­gen mein Schie­n­bein und wa­rf mir einen grim­mi­gen Blick zu.

„Ich wuss­te es!“, brüll­te Con­stan­tin, be­vor er end­gül­tig in Trä­nen aus­brach. „Der Graf! Erst nahm der All­mäch­ti­ge mir mei­ne Frau, und nun nimmt mir die­se Aus­ge­burt des Teu­fels auch noch mein ein­zi­ges Kind!“

Er sack­te völ­lig in sich zu­sam­men. Mi­ray hob ei­lig den Zet­tel auf, dann griff sie mei­nen Arm und zog mich ins Freie.

„Der Hin­weis auf den Biss war un­nö­tig, meinst du nicht?“, schimpf­te sie, als wir wie­der vor der Tür stan­den.

„Was hät­te ich tun sol­len?“, pro­tes­tier­te ich. „Er war kurz da­vor, los­zu­lau­fen und je­man­den um­zu­brin­gen!“

„So schürst du nur den Aber­glau­ben! Wir sol­len den Gra­fen ent­las­ten. Statt­des­sen lie­ferst du ihn ans Mes­ser.“

Sie at­me­te tief durch, um sich zu be­ru­hi­gen.

„Lass uns zum Wirts­haus zu­rück­keh­ren“, sag­te sie schließ­lich. „We­nigs­tens ha­ben wir end­lich ei­ne hei­ße Spur!“

Wir er­reich­ten den Gast­hof dies­mal von der Rück­sei­te. Ei­ne äl­te­re Frau schloss ge­ra­de die Tür ei­nes klei­nen Ne­ben­ge­bäu­des ab, das fast voll­stän­dig un­ter ei­ner Schnee­de­cke be­gra­ben lag. Dann ließ sie den Schlüs­sel in ih­re Ta­sche glei­ten, griff einen Korb und be­gab sich auf ih­ren Stock stüt­zend zu­rück zum Gast­hof. Als sie uns be­merk­te, nick­te sie uns freund­lich zu.

„Sie sind si­cher Ali­na“, grüß­te Mi­ray.

Sie nick­te er­neut und sprach mit hei­se­rer Stim­me: „Und Ihr müsst die Frem­den sein, die zum Gra­fen woll­ten. Der Herr hat Euch ge­seg­net, Ihr seid heil zu­rück­ge­kehrt!“

„So sieht es aus“, er­wi­der­te Mi­ray. „Kön­nen Sie mir sa­gen, wo wir Ih­ren Sohn fin­den?“

„Ra­du?“ Die Wir­tin deu­te­te auf ein Fens­ter in der ers­ten Eta­ge. „Er ist in sei­ner Kam­mer. Es geht ihm nicht gut, seit die Toch­ter des Huf­schmieds ver­schwun­den ist. Alex­an­dru hält nicht viel vom Schmied, aber Ma­ri­a­na ist ein gu­tes Mäd­chen. Hof­fent­lich kehrt sie bald zu­rück.“

Mi­ray seufz­te. „Ich be­fürch­te, das wird sie nicht mehr. Wir fan­den sie tot in der al­ten Scheu­ne.“

Ali­na ließ den Korb fal­len und be­kreu­zig­te sich has­tig. „Tot, sagt Ihr? Es war der Graf, nicht wahr?“

Sie deu­te­te zu der so­li­den Ei­chen­tür des Ne­ben­ge­bäu­des, die sie ge­ra­de ab­ge­schlos­sen hat­te.

„Neu­lich erst drang er in un­se­re Vor­rats­kam­mer ein und biss in einen Schwei­ne­kopf. Und jetzt die ar­me Ma­ri­a­na! Die Ein­sam­keit in sei­ner Burg muss ihm end­gül­tig den Ver­stand ge­raubt ha­ben!“

„Da­zu hat je­der sei­ne ei­ge­ne The­o­rie, scheint es“, knurr­te Mi­ray und sah mich vor­wurfs­voll an.

Wir gin­gen ins Haus und klopf­ten an Ra­dus Kam­mer­tür. Ei­ne jun­ge Män­ner­stim­me bat uns hin­ein. Die Ausstat­tung des Zim­mers ent­sprach un­se­ren Gäs­te­zim­mern, ver­mut­lich dien­te es an ge­schäf­ti­gen Ta­gen auch als sol­ches. Auf dem Bett saß Ra­du, mü­de und aus­ge­zehrt vor Sor­ge, und sah uns fra­gend an. Mi­ray stell­te uns vor und setz­te sich ne­ben ihn auf die Bett­kan­te.

„Ra­du, wir ha­ben Ma­ri­a­na ge­fun­den“, be­gann sie.

Für einen Mo­ment hell­te sich sein Ge­sicht auf und er sah sie hoff­nungs­voll an. Als sie kei­ne Mie­ne ver­zog, ahn­te er, dass sei­ne Hoff­nung ver­ge­bens war.

„Sie ist tot?“, frag­te er mit be­ben­der Stim­me.

Mi­ray be­hielt ih­re ru­hi­ge Ver­fas­sung. „Es tut mir leid, Ra­du“, sag­te sie lei­se und mach­te ei­ne Pau­se, als woll­te sie ihm einen Mo­ment ge­ben, die Nach­richt zu ver­a­r­bei­ten. „Du hast sie ge­liebt, nicht wahr?“

Er nick­te. „Aber da­von darf nie­mand er­fah­ren, we­gen die­ser al­ten Feh­de zwi­schen mei­nem Va­ter und dem Huf­schmied. Ma­ri­a­nas Mut­ter sta­rb, als sie ge­bo­ren wur­de. Spä­ter küm­mer­te Ma­ri­a­na sich um ih­ren Va­ter. Sie kam fast je­den Tag zu uns ins Gast­haus, um Es­sen zu ho­len. So ha­ben wir uns ken­nen­ge­lernt. Seit sie vor ein paar Ta­gen ver­schwun­den ist, bin ich ganz krank vor Sor­ge. Was ist ge­sche­hen?“

„Ich be­fürch­te, sie wur­de er­mor­det.“

Ra­du mach­te gro­ße Au­gen. „Er­mor­det? War es der Graf?“

Mi­ray ließ kurz die Schul­tern sin­ken, be­vor sie die No­tiz her­vor­zog und ihm hin­hielt. „Das hier ha­ben wir bei Ma­ri­a­na ge­fun­den.“

Er las den Zet­tel, dann schüt­tel­te er den Kopf und sah uns ir­ri­tiert an.

„Ich ver­ste­he nicht. Die Bot­schaft ist nicht von mir!“

„Mein Sohn hat nichts da­mit zu tun!“, pol­ter­te Alex­an­drus Stim­me hin­ter uns. Er muss­te uns seit ei­ner Wei­le be­lauscht ha­ben. „Ma­ri­a­na ist al­so tot? Das ge­schieht die­sem Con­stan­tin nur recht! Und wenn der Graf sie auf dem Ge­wis­sen hat, ist es bes­ser so, dass die­se ar­me See­le nun er­löst ist. Aber mein Ra­du hat nichts da­mit zu tun!“

„Wo­her wol­len Sie das wis­sen?“, ent­geg­ne­te Mi­ray.

„An dem Tag, als Ma­ri­a­na ver­schwand, wa­ren Ra­du und ich in der Stadt, um Fleisch und Vor­rä­te zu kau­fen. Wir ka­men erst nach Son­nen­un­ter­gang zu­rück, da herrsch­te im Dorf be­reits hel­le Auf­ruhr. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt den Händ­ler in der Stadt!“

Er sah uns mit grim­mi­gen Au­gen an. „Und jetzt hin­aus! Wir ha­ben Euch freund­lich in un­ser Haus auf­ge­nom­men, und Ihr habt die­ses Gast­recht scham­los miss­braucht, in­dem Ihr mei­nen Sohn be­schul­digt.“

Mi­ray bau­te sich vor Alex­an­dru auf. Ihr Blick hät­te Stahl schnei­den kön­nen. Sie ball­te ih­re Fäus­te, be­reit für einen Schlag. Doch dann griff sie nach mei­ner Hand. Sie zog mich aus der Kam­mer, oh­ne ein Wort zu sa­gen.

Die Gast­stu­be war men­schen­leer und der Ofen, der heu­te früh noch Wär­me ge­spen­det hat­te, war er­lo­schen. Wir lie­ßen uns in die Stüh­le an un­se­rem Tisch fal­len. Mi­ray stütz­te ih­ren Kopf auf ih­re Ar­me, schloss ih­re Au­gen und dach­te nach. „Un­se­re hei­ße Spur war dann wohl ei­ne Sack­gas­se“, knurr­te sie lei­se und seufz­te tief.

Ich schüt­tel­te mei­nen Kopf. „Viel­leicht log Ra­du, als er sag­te, dass er die Nach­richt nicht ge­schrie­ben hat.“

„Ich glau­be, dass er die Wahr­heit sagt. War­um soll­te er die Frau, die er liebt, um­brin­gen? Au­ßer­dem war er an dem Tag, als Ma­ri­a­na ver­schwand, gar nicht im Dorf.“

„Das be­haup­tet sein Va­ter!“, pro­tes­tier­te ich. „Na­tür­lich will er sei­nen Sohn schüt­zen. Und er weiß, dass wir oh­ne sei­ne Hil­fe nicht in die Stadt kom­men, um den Händ­ler zu fra­gen.“

„Wir müs­sen es schaf­fen, das Ali­bi zu prü­fen. Bis da­hin soll­ten wir vor­sich­ti­ger sein und nichts mehr ver­ra­ten. Die Leu­te sind schon miss­trau­isch ge­nug.“

„Meinst du nicht, wir soll­ten drau­ßen nach neu­en Spu­ren su­chen?“, frag­te ich.

„Das ein­zi­ge, was wir drau­ßen be­kom­men wer­den, ist ei­ne Er­käl­tung.“ Sie schüt­tel­te den Kopf. „Nein, ich ha­be das Ge­fühl, wir ha­ben schon fast al­le Stü­cke des Rät­sels bei­sam­men. Wir ha­ben sie nur noch nicht rich­tig zu­sam­men­ge­setzt.“

Ich seufz­te und trom­mel­te mit mei­nen Fin­gern auf dem Tisch. „Al­so wer­den wir ein­fach nur hier sit­zen?“

„Sit­zen und nach­den­ken!“, kor­ri­gier­te sie mich.

Her­um­sit­zen lag viel­leicht in Mi­rays Na­tur, in mei­ner aber si­cher nicht.

„Kön­nen wir nicht we­nigs­tens Kar­ten spie­len?“, quen­gel­te ich.

Sie lach­te kurz. „Du wür­dest so­wie­so ver­lie­ren.“

Mi­ray lehn­te sich zu­rück, ver­schränk­te ih­re Ar­me hin­ter ih­ren Kopf und be­gann, Lö­cher in die Luft zu star­ren. Ich be­ob­ach­te­te sie ei­ne Wei­le, bis mir die Au­gen zu­fie­len.

„Die fehl­te mir ge­ra­de noch“, mur­mel­te Mi­ray plötz­lich. Ihr Ge­sicht ver­zog sich, als ob sie auf ei­ne Zi­tro­ne ge­bis­sen hät­te.

Ich dreh­te mich um und sah ei­ne breit grin­sen­de Flo­ri­ca mit drei Krü­gen in ih­ren Hän­den auf uns zu­kom­men.

„Viel­leicht kommt sie wie ge­ru­fen“, flüs­ter­te ich Mi­ray zu. „Ver­trau mir!“

Als Flo­ri­ca un­se­rem Tisch er­reich­te, stell­te sie die Krü­ge ab und setz­te sich zu uns.

„Ihr seid wohl­be­hal­ten zu­rück­ge­kehrt!“, rief sie er­freut. „Al­so habt Ihr Euch be­son­nen und dem Gra­fen kei­nen Be­such ab­ge­stat­tet?“

„Oh doch, wir wa­ren an der Burg“, ant­wor­te­te ich.

Flo­ri­ca sah uns ver­dutzt an. „Al­so war der Graf nicht dort?“

„Er hat uns so­gar emp­fan­gen!“

Flo­ri­ca griff mei­ne Hand und drück­te sie fest. „Ich wuss­te es! Wenn es je­mand ge­lingt, le­ben­dig von der Burg zu­rück­zu­keh­ren, dann seid Ihr es. Was war sein An­lie­gen?“

„Der Graf hat uns ein­fach um einen Ge­fal­len ge­be­ten, wei­ter nichts“, ant­wor­te­te ich aus­wei­chend.

Flo­ri­ca ver­stand mei­nen Wink. „Ich bin zu neu­gie­rig. Ver­zeiht bit­te.“

Sie stieß mit uns an und wir tran­ken einen Schluck. Dann schenk­te Flo­ri­ca mir wie­der ih­re un­ge­teil­te Auf­merk­sam­keit.

„Ich be­nei­de Euch“, säu­sel­te sie. „Ihr reist si­cher viel und er­lebt auf­re­gen­de Din­ge, wäh­rend ich hier im Dorf fest­sit­ze.“

Ich lä­chel­te Flo­ri­ca an und sah ihr tief in ih­re Au­gen. „Ach, Flo­ri­ca, so span­nend ist das gar nicht. Und ich bin über­zeugt, dass es im Dorf auch nicht so lang­wei­lig ist. Ich ha­be ge­hört, dass erst neu­lich ei­ne jun­ge Frau spur­los ver­schwand. Da wa­ren si­cher al­le in hel­ler Auf­re­gung!“

Flo­ri­ca ver­dreh­te the­a­tra­lisch die Au­gen und seufz­te. „Oh ja. An je­nem Tag ging es drun­ter und drü­ber. Das hal­be Dorf war hier ver­sam­melt und hat eif­rig dis­ku­tiert.“

„Na­tür­lich“, stimm­te ich zu und trank einen wei­te­ren Schluck. „Aber ich kann mir den­ken, so flei­ßig und ge­schickt wie du bist, war es für dich kein Pro­blem, die vie­len Gäs­te zu be­die­nen. Au­ßer­dem hat­test du si­cher Hil­fe vom Wirt und sei­nem Sohn.“

Flo­ri­ca schau­te ver­le­gen in ih­re Tas­se. „Ihr wer­det es kaum glau­ben, Dom­nu­le Di­an, aber aus­ge­rech­net an je­nem Ta­ge wa­ren die bei­den in der Stadt. Ich muss­te die Gäs­te ganz al­lein be­die­nen!“

Ich nick­te an­er­ken­nend. „Ich wuss­te, dass du das schaffst, Flo­ri­ca!“

In dem Mo­ment öff­ne­te sich die Tür zum Schan­k­raum. Der Wirt und der Schmied tra­ten ein, sie un­ter­hiel­ten sich mit lau­ten, auf­ge­brach­ten Stim­men. Es folg­ten Ali­na und Ra­du, da­hin­ter ein Mann, den wir nicht kann­ten. Oh­ne uns zu be­ach­ten, setz­te sich die Grup­pe an den gro­ßen Tisch ne­ben un­se­rem.

„Schau an, wir ha­ben ho­hen Be­such!“, flüs­ter­te Flo­ri­ca uns zu. „So­gar der Bür­ger­meis­ter ist ge­kom­men. Und Alex­an­dru zu­sam­men mit Con­stan­tin, oh­ne dass sie sich an die Gur­gel ge­hen! Es muss et­was Wich­ti­ges ge­sche­hen sein.“

Sie ent­schul­dig­te sich, un­ter­hielt sich kurz mit Alex­an­dru und ver­schwand dann in der Kü­che.

Mi­ray griff mei­ne Hand, und ich zuck­te un­will­kür­lich zu­sam­men, ei­ne Stand­pau­ke er­war­tend. Doch statt des Ta­dels schenk­te sie mir ein zu­frie­de­nes Lä­cheln und flüs­ter­te: „Das hast du gut ge­macht, Di­an! Viel­leicht so­gar ein we­nig zu gut. Du hast Flo­ri­ca nach al­len Re­geln der Kunst um den klei­nen Fin­ger ge­wi­ckelt. In dir steckt ein rich­ti­ger Ca­sa­no­va!“

Ich grins­te stolz. „Und schon ist das Ali­bi be­stä­tigt! Es kann al­so nur der Graf ge­we­sen sein.“

Mi­ray schüt­tel­te ih­ren Kopf. „Das Schwein ist der Schlüs­sel, da­von war ich schon die gan­ze Zeit über­zeugt. Und jetzt fügt sich al­les zu­sam­men.“

Das Fun­keln in ih­ren Au­gen war mir nur all­zu ver­traut: Sie hat­te den Fall ge­knackt. Neu­gie­rig sah ich sie an. Sie über­leg­te kurz und woll­te ge­ra­de zu ei­ner Er­klä­rung an­set­zen, doch dann zö­ger­te sie. „Jetzt nicht!“, sag­te sie lei­se.

Flo­ri­ca brach­te Krü­ge an den be­nach­bar­ten Tisch und ser­vier­te Plat­ten mit Kä­se und ge­räu­cher­ten Würs­ten. Dann setz­te sie sich wie­der zu uns.

„Die ver­schwun­de­ne Frau, das war Ma­ri­a­na, die Toch­ter von Con­stan­tin“, flüs­ter­te sie uns zu. „Er hat sie nun ge­fun­den. Tot, mit ei­nem Biss am Hals. Sol­che Ma­le… Das sind wi­der­na­tür­li­che Zei­chen! Der Graf wird bald sei­ne ge­rech­te Stra­fe er­hal­ten!“

Mi­ray räus­per­te sich und sprach so laut, dass man es am Nach­bar­tisch hö­ren muss­te: „Das ist aber sehr in­ter­es­sant, dass der Huf­schmied be­haup­tet, er hät­te Ma­ri­a­na ge­fun­den.“

Alex­an­dru ver­stumm­te und sah sie zor­nig an. Dann stand er auf und rief: „Dom­nu­le Di­an, Do­amnă Mi­ray, dies ist ei­ne An­ge­le­gen­heit des Dor­fes. Eu­re An­we­sen­heit ist hier nicht län­ger er­wünscht. Geht auf Eu­re Zim­mer und packt Eu­re Sa­chen! Ich wer­de Euch heu­te noch in die Stadt und zum Bahn­hof brin­gen.“

Mi­ray stand eben­falls auf und er­wi­der­te: „Sie ver­ges­sen, dass wir nicht auf Ih­ren Wunsch hier sind, son­dern ei­ner Ein­la­dung des Gra­fen folg­ten. Und ich bin über­zeugt, dass der Graf un­schul­dig ist.“

Alex­an­dru lach­te spöt­tisch. „Was für ein Un­fug! Ihr seid Hand­lan­ger des Gra­fen, sonst nichts. Doch die Zei­chen sind nur all­zu deut­lich. Die ar­me Ma­ri­a­na hat­te zwei Ma­le am Hals! Hier sind über­na­tür­li­che Kräf­te im Spiel.“

Mi­ray ver­schränk­te die Ar­me, ih­re Au­gen fest auf den Wirt ge­rich­tet. „An den Wun­den war fast kein Blut! Das be­deu­tet, sie wur­den Ma­ri­a­na erst nach ih­rem Tod zu­ge­fügt. Au­ßer­dem ge­sch­ah dies von Hand, nicht durch einen Biss.“

„Un­sinn!“, schimpf­te Alex­an­dru. „Wo­her wollt Ihr das wis­sen?“

„Der Ab­stand stimmt nicht! Die bei­den Ein­stich­stel­len sind zwei Fin­ger­glie­der weit aus­ein­an­der. Das ha­be ich selbst ge­mes­sen.“

Sie drück­te sich ih­ren Zei­ge­fin­ger ge­gen ih­re Zäh­ne.

„Se­hen Sie? Das ist viel zu weit für die Eck­zäh­ne ei­nes mensch­li­chen Ge­bis­ses! Nur ei­ne Na­del, ge­führt von der Hand des Mör­ders, konn­te die­se Ein­sti­che ver­ur­sa­chen.“

Ver­blüfft starr­te ich Mi­ray an. Tat­säch­lich la­gen die Eck­zäh­ne nä­her bei­ein­an­der. Das muss­te ihr schon in der Scheu­ne auf­ge­fal­len sein. Sie ließ mich dort in ih­ren Fin­ger bei­ßen, um ih­ren Ver­dacht zu be­stä­ti­gen.

„Nein, der Graf ist un­schul­dig“, plä­dier­te sie. „Der Mör­der der ar­men Ma­ri­a­na ist hier un­ter uns. Und ich weiß auch, wer es ist.“

Der Wirt be­kam ein tief­ro­tes Ge­sicht. „Be­schul­digt Ihr im­mer noch mei­nen Sohn Ra­du? Fallt nicht auf die­ses Ge­schreib­sel her­ein, das soll Euch nur täu­schen.“ Er hob sei­ne Faust und schwang sie. „Schweigt end­lich, es ist nicht Eu­re An­ge­le­gen­heit!“

Der Bür­ger­meis­ter zog an Alex­an­drus er­ho­be­nen Arm. „Nein, die Do­amnă soll zu Wort kom­men. Was sie sagt, ist kaum zu be­strei­ten.“ Dann dreh­te er sich zu Mi­ray. „Meint Ihr da­mit, dass je­mand aus dem Dorf Ma­ri­a­na er­mor­det hat und Ra­du die Tat an­hän­gen will?“

„Auch Ra­du kann es nicht ge­we­sen sein. An dem Tag, als Ma­ri­a­na ver­schwand, wa­ren er und Alex­an­dru in der Stadt. Die gu­te Flo­ri­ca hat uns das eben be­stä­tigt. Sie kom­men als Tä­ter nicht in Fra­ge.“

Alex­an­dru starr­te Mi­ray sprach­los an. Dass sie sei­nen Sohn ent­las­ten wür­de, da­mit hat­te er nicht ge­rech­net. Doch wer war es dann? Plötz­lich wei­te­ten sich sei­ne Au­gen. Blitz­schnell lang­te er über den Tisch und pack­te Con­stan­tins Hals. „Du Teu­fel! Um mir mei­nen Ra­du zu neh­men, op­ferst du so­gar dei­ne ei­ge­ne Toch­ter!“, brüll­te er.

Con­stan­tin stieß ihn von sich. „Bist du des Wahn­sinns? Nie­mals wür­de ich das tun!“

„Con­stan­tin war es auch nicht!“, rief Mi­ray da­zwi­schen. „Wes­halb, da­zu kom­me ich jetzt. Ali­na er­wähn­te, dass vor ein paar Ta­gen ein Schwein ähn­li­che Biss­s­pu­ren auf­wies. Ich be­griff erst jetzt, wo der Zu­sam­men­hang ist. Es be­deu­tet, der Tä­ter hat­te Zu­gang zur Spei­se­kam­mer. Er muss hier zum Gast­hof ge­hö­ren.“

Alex­an­dru lach­te laut auf. „Wie­der re­det Ihr Un­sinn! Wer hät­te das sein sol­len, et­wa mei­ne gu­te Ali­na?“

Mi­ray schüt­tel­te den Kopf. „Nein. Ali­na ist auf ih­ren Stock an­ge­wie­sen. Bei dem Schnee hät­te sie es kaum zur Scheu­ne ge­schafft, ganz zu schwei­gen da­von, dort ei­ne jun­ge und wehr­haf­te Frau zu er­le­di­gen.“

Ra­du be­griff, dass Mi­ray da­mit je­de an­we­sen­de Per­son als Tä­ter aus­ge­schlos­sen hat­te. Je­de bis auf ei­ne. „Du!“, keuch­te er, sprang auf und zeig­te mit zit­tern­der Hand auf Flo­ri­ca. „Du hast mei­ne Ma­ri­a­na um­ge­bracht! War­um? War­um bloß?“

Flo­ri­ca brach in Trä­nen aus. „Du hast mir sü­ße Wor­te ins Ohr ge­flüs­tert. Zärt­li­che Wor­te. Du hast mir dei­ne Treue ge­schwo­ren! Doch dann schwand dei­ne Auf­merk­sam­keit. Ich sah, wie du Ma­ri­a­na heim­lich klei­ne Zet­tel zu­steck­test, wenn sie das Es­sen für Con­stan­tin hol­te. Ei­nes Ta­ges bin ich dir ge­folgt, zur al­ten Scheu­ne, wo ihr euch heim­lich ge­trof­fen habt.“

Mi­ray führ­te fort: „Und so hast du den Plan ge­fasst, dei­ne Ne­ben­buh­le­rin aus dem Weg zu schaf­fen. Du konn­test die Spei­se­kam­mer be­tre­ten, oh­ne Ver­dacht zu er­re­gen. Dort hast du ge­übt, mit ei­ner Na­del die Biss­s­pu­ren am Schwei­ne­kopf an­zu­brin­gen. Als Alex­an­dru und Ra­du dann in die Stadt fuh­ren, hast du die Ge­le­gen­heit ge­nutzt. Du hast Ma­ri­a­na die falsche Nach­richt zu­ge­steckt und sie da­mit in die Scheu­ne ge­lockt. Dort hast du sie er­stickt und mit der Na­del in ih­ren Hals ge­sto­chen. Dir war klar: Je­der im Dorf wür­de so­fort an­neh­men, dass der Graf sie auf dem Ge­wis­sen hat. Aber du hast zwei Feh­ler ge­macht! Du hast ver­ges­sen, den Schwei­ne­kopf zu be­sei­ti­gen, und du hast die Nach­richt nicht wie­der an dich ge­nom­men.“

Es herrsch­te Stil­le. Al­le starr­ten ent­setzt auf Flo­ri­ca.

Plötz­lich sprang sie auf und ver­such­te, zur Tür zu ren­nen, doch der Bür­ger­meis­ter re­a­gier­te so­fort und hielt sie fest. Ver­zwei­felt brach sie zu­sam­men.

„Den Rest sol­len sie un­ter sich aus­ma­chen“, flüs­ter­te Mi­ray mir zu. Sie deu­te­te auf den grü­nen Kreis auf ih­rem Hand­ge­lenk. „Es wird Zeit, dass wir von hier ver­schwin­den.“

Wir schli­chen uns aus dem Schan­k­raum und schlos­sen lei­se die Tür hin­ter uns.

„Was für ein Aben­teu­er!“, sag­te sie, wäh­rend wir die knar­ren­den Stu­fen zur Da­ch­e­tage hin­auf­gin­gen. „Es tut mir al­ler­dings leid, dass ich dei­ne Freun­din über­füh­ren muss­te.“

„Sie ist nicht mei­ne Freun­din“, schnaub­te ich lei­se. „Aber wie kamst du über­haupt auf Flo­ri­ca?“

Mi­ray wa­rf mir einen kur­z­en Blick zu. „Ei­gent­lich hast du mir den Denk­an­stoß ge­ge­ben. Nach­dem du mit Flo­ri­ca ge­flir­tet hast, um das Ali­bi zu be­stä­ti­gen, nann­te ich dich einen Ca­sa­no­va. Da er­in­ner­te ich mich, dass Con­stan­tin Ra­du einen Schür­zen­jä­ger nann­te, und frag­te mich: Hat­te Ra­du viel­leicht auch et­was mit Flo­ri­ca, be­vor er sich für Ma­ri­a­na in­ter­es­sier­te? Schon füg­ten sich al­le un­se­re Puzz­le­tei­le per­fekt zu­sam­men.“

Ich muss­te kurz la­chen. Die Er­klä­rung war so sim­pel, das ich mich är­ger­te, nicht selbst dar­auf ge­nom­men zu sein. „Aber war­um flir­te­te Flo­ri­ca dann mit mir, wenn sie noch in Ra­du ver­liebt war?“

Mi­ray zuck­te mit den Schul­tern. „Viel­leicht fühl­te sie sich zu­rück­ge­wie­sen und be­kam von dir die Auf­merk­sam­keit, die sie so drin­gend brauch­te.“

Wir er­reich­ten die Da­ch­e­tage und Mi­ray öff­ne­te ih­re Zim­mer­tür. Wie er­starrt blieb sie ste­hen.

„Was ist das?“, stam­mel­te sie und deu­te­te auf ihr Bett. Dort lag ein Brief, ge­schrie­ben auf di­ckem Büt­ten­pa­pier, sorg­sam ge­fal­tet und ver­sie­gelt mit ei­nem di­cken ro­ten Wachs­sie­gel.

Sie nahm den Brief und wen­de­te ihn vor­sich­tig in ih­ren Hän­den. Dann brach sie das Sie­gel und las mir die Nach­richt vor.


Do­amnă Mi­ray, Dom­nu­le Di­an,

es er­freut mich, dass der Ruf, der Euch vor­auseil­te, in vol­lem Ma­ße ge­recht­fer­tigt war. Ihr habt das Licht der Wahr­heit in die Dun­kel­heit ge­bracht, die wah­re Schul­di­ge ent­la­rvt und mich von den ver­hee­ren­den An­schul­di­gun­gen be­freit, die so schwer auf mir las­te­ten.

Für die­sen Dienst möch­te ich Euch mei­nen tiefs­ten Dank aus­spre­chen! Ihr seid je­der­zeit als ge­schätz­te Gäs­te auf mei­ner Burg will­kom­men.

Ich wün­sche Euch ei­ne gu­te und si­che­re Rei­se, wo­hin Eu­er ge­mein­sa­mer Weg Euch auch füh­ren mag.

Graf Be­zos



Wir starr­ten uns an. So­gar Mi­ray, die sonst im­mer einen Kom­men­tar auf La­ger hat­te, stand für einen Mo­ment der Mund weit of­fen.

„Wie kann das sein?“, frag­te ich schließ­lich. „Wir ha­ben den Fall erst vor we­ni­gen Mi­nu­ten ge­löst! Wie konn­te der Graf da­von er­fah­ren, den Brief auf dein Bett le­gen und dann von hier ver­schwin­den, oh­ne uns auf der Trep­pe zu be­geg­nen?“

Mi­ray zuck­te mit ih­ren Schul­tern und deu­te­te auf ihr Hand­ge­lenk. „Wir kön­nen auf­wa­chen, al­so be­las­sen wir es doch ein­fach da­bei.“

Sie lä­chel­te, mach­te einen Schritt auf mich zu und wa­rf ih­re Ar­me um mei­ne Schul­tern. Ih­re eis­blau­en Au­gen blick­ten tief in mei­ne.

„Sag mal, Di­an, hast du das ernst ge­meint, als du sag­test, ich wä­re die Frau dei­ner Träu­me?“

Ich nick­te ver­le­gen.

„Dann gib mir dei­ne Han­dy­num­mer. Ich ru­fe dich an, so­bald ich auf­ge­wacht bin.“

Mit ei­nem zu­frie­de­nen Grin­sen gab ich ihr mei­ne Num­mer. Mehr­mals mur­mel­te sie lei­se die Zah­len­fol­ge vor sich hin, bis sie schließ­lich nick­te.

„Bist du be­reit?“, frag­te sie mich.

Ich leg­te mei­ne Hand auf mein Tat­too. Dann wa­rf ich einen kur­z­en, ver­stoh­le­nen Blick auf das Bett. „Letz­te Chan­ce?“

Sie grins­te mich süf­fi­sant an. „Kaum wan­dert dei­ne Freun­din hin­ter Git­ter, bin ich an der Rei­he? Du trös­test dich schnell, Di­an. Zu schnell.“

Be­vor ich et­was er­wi­dern konn­te, zwin­ker­te sie mir kurz zu und leg­te ih­re Hand auf ihr Tat­too. Wie ein schwa­r­zer Man­tel leg­te sich das end­lo­se Nichts um mich und stahl mir das Be­wusst­sein.

Der Knall ei­ner Fehl­zün­dung schreck­te mich hoch. Schweiß­ge­ba­det lag ich in mei­nem Bett in dem viel zu war­men Zim­mer. Ich stand auf, ging trä­ge zum of­fe­nen Fens­ter und blick­te auf die Stra­ße. Ein al­tes Mo­ped ent­fern­te sich mit laut knat­tern­dem Mo­tor.

Ich sah auf mein Han­dy. Es war halb vier und – was noch wich­ti­ger war – ich hat­te kei­nen An­ruf ver­passt. „Wie soll ich bloß wie­der ein­schla­fen?“, stöhn­te ich lei­se und wa­rf mich auf mein Bett.

Die gan­ze Nacht wälz­te ich mich un­ru­hig auf der Ma­trat­ze hin und her. Es war je­doch nicht die Hit­ze, die mich wach hielt. Es war die Sor­ge, dass ich ein­schla­fen und ih­ren An­ruf ver­säu­men wür­de.

Doch der An­ruf kam nicht.

Den gan­zen Vor­mit­tag ließ ich mein Han­dy nicht aus den Au­gen. Viel­leicht leb­te sie ja in ei­ner an­de­ren Zeit­zo­ne und wür­de erst ei­ni­ge Stun­den spä­ter auf­wa­chen, ver­such­te ich mich selbst zu be­ru­hi­gen.

Als es Abend wur­de, ak­zep­tier­te ich, dass sie nicht mehr an­ru­fen wür­de. Ich är­ger­te mich über mich selbst, nicht auch nach ih­rer Num­mer ge­fragt zu ha­ben. Das hät­te un­se­re Chan­cen ver­dop­pelt, falls sich ei­ner von uns die Num­mer falsch ge­merkt hät­te. Soll­te sich ei­ne nächs­te Ge­le­gen­heit er­ge­ben, nahm ich mir vor, wür­de ich das nach­ho­len.
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